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https://www.flashartonline.com/2017/11/willem-de-rooij-kw-institute/



G
al

er
ie

C
ha

nt
al

 C
ro

us
el

van de Ven, Suzanne. « Willem de Rooij KW Institute for Contemporary Art / Berlin », Flash Art 50, Issue 317, November 23, 2017.
https://www.flashartonline.com/2017/11/willem-de-rooij-kw-institute/



G
al

er
ie

C
ha

nt
al

 C
ro

us
el

van de Ven, Suzanne. « Willem de Rooij KW Institute for Contemporary Art / Berlin », Flash Art 50, Issue 317, November 23, 2017.
https://www.flashartonline.com/2017/11/willem-de-rooij-kw-institute/



G
al

er
ie

C
ha

nt
al

 C
ro

us
el

Kuhn, Nicola. « Heulen und hoffen », Der Tagesspiegel, No° 23 23 4, Wednesday, September 12, p.22

Heulen und hoffen
PORTRÄT Vor elf Jahren kam der Holländer Willem de Rooij als

Daad-Stipendiat nach Berlin. Der Konzeptkünstler blieb, wie so viele.
Die Kunst-Werke widmen ihm nun eine große Ausstellung,

in der Hunde und Eisberge eine Hauptrolle spielen

Z
ufall oder nicht. Als Willem de
Rooij vor Kurzem nach Wil-
mersdorf zog, wohnte im glei-
chen Gründerzeithaus schon
seit Längerem ein anderer ehe-

maliger Daad-Stipendiat, der ukrainische
Fotograf Boris Mikhailov. Dabei hatte der
niederländische Konzeptkünstler seine
Wohnung über der SchönebergerViktoria
Bar eigentlich verlassen, weil es ihm in
der Potsdamer Straße mit all den neuen
Galerienund schickenLokalen fürsKunst-
volk zu dörflich geworden war, wie er es
nennt. Das Enge hatte ihm auch schon in
seiner Heimatstadt Amsterdam irgend-
wann nicht mehr behagt. Deshalb war de
Rooij 2006 ja hierher gekommen. Als das
Daad-Jahr für ihn endete, blieb er, wie so
viele andere. Berlin war zu seinem neuen
Zuhause geworden.
Der Holländer schätzt die Anonymität.

An seinem neuen Standort dürfte sie ihm
bewahrt bleiben. SeinNachbar BorisMik-
hailov hat hier als street photographer eine
der schönsten Berliner Serien aufgenom-
men: vornehmlich Pensionäre mit beige-
farbenen Blousons und Gesundheitsschu-
hen auf dem Weg zum täglichen Einkauf
um die Ecke. Das ist noch immer so: weit
und breit kein Hipster in Sicht.
Willem De Rooijs neues Quartier wirkt

auchnach demEinzugnoch recht leer, die
Wände sind kahl. Das soll so bleiben. Die
Spezialität des Konzeptkünstlers, der
gerne zuHause arbeitet, ist dasKombinie-
ren, das Arrangieren von Bildern. Jedes
dauerhaft hängende Werk würde dabei
nur stören. Vor allem im Berliner Zim-
mer, wo der große Tisch steht, auf dem
die Reproduktionen hin- und hergescho-
ben werden, bis das Arrangement bis ins
kleinste Detail stimmt.
„Wirmüssen immer eineWahl treffen“,

erklärt de Rooij seinen Rigorismus. Das
versucht er auch seinen Studenten an der
Städel-Schule in Frankfurt am Main zu
vermitteln, an der er seit 2006 lehrt. Ne-
ben anderem bringt er ihnen dort das
Nein-Sagen bei angesichts der vielen Bil-
der undAusstellungen, die an sie herange-
tragen werden. „Just say no!“ hat er als
markiges Motto von einer Werbekampa-
gneRonaldReagans übernommen, der da-
mit Kinder vor Drogen warnte. De Rooij
selbst hat jetzt zumGlück zugestimmt, als
sein Landsmann Krist Gruijthuijsen von
den Kunst-Werken bei ihm für eine Aus-
stellung anfragte. Gruijthuijsen leitet das
Haus inderAuguststraße seit demvergan-
genen Jahr. Die beiden kennen sich noch
aus Amsterdam, doch zusammengearbei-
tet haben sie bisher noch nicht.
Eine schöne Fügung, denn damit be-

kommtdeRooij endlichwieder eineGele-
genheit in Berlin, sein Werk zu zeigen.
Seine letzte Ausstellung liegt sieben Jahre
zurück, ein furioser Auftritt in der Neuen
Nationalgalerie. Unter dem Titel „Intole-
rance“ vereinte der Künstler 18 Gemälde
des aufVogelbilder spezialisiertennieder-
ländischen Malers Melchior d’Hondecoe-
ter ausdem17. Jahrhundertmithawaiiani-
schen Federobjekten des 18. und 19. Jahr-
hunderts.Beides InsignienderMacht, nur
aus verschiedenen kulturellen Sphären.
Die Assemblage, zu der außerdem ein

mehrbändiger Katalog gehörte, das erste
Werkverzeichnis zu den Federobjekten
und die ersteMonografie zu d’Hondecoe-
ter, eröffnete völlig neue Räume. Aus Stil-
wurde Sozialgeschichte, schließlich eine
Abhandlung über Fragen des Kolonialis-
mus und der Aneignung. Die Werke ka-
men unter anderem aus der Berliner Ge-
mäldegalerieunddemEthnologischenMu-
seum in Dahlem. Die Macher des damals
noch fernen Humboldt-Forums erhielten
auf diese Weise eine Lehrstunde der be-
sonderen Art.
In den Kunst-Werken wird Willem de

Rooij, der 1969 in Beverwijk geboren

wurde, wieder verschiedene Elemente zu-
sammenführen. Erwird ihnen jeweils einen
eigenen Rahmen schaffen und doch die
Beziehung unter ihnen zum Thema ma-
chen. Der Bogen ist erneut weit gespannt,
diesmal auch biografisch. Den Ausgangs-
punkt bildet eine gemeinsame Filmarbeit
mit Jeroen de Rijke aus dem Jahr 1997.
Die beiden hatten sich an ihrem ersten
Hochschultag in der Rietveld Akademie in
Amsterdam kennengelernt und sich sofort
angefreundet.
Was mit gegenseitiger Hilfe bei den Ar-

beiten des jeweils anderen begann, entwi-
ckelte sich zu einer festen künstlerischen
Partnerschaft, die mit de Rijkes überra-
schendem Tod auf einer Afrika-Reise 2006
jäh endete. Im Jahr zuvor hatten die beiden
auf der Biennale in Venedig noch den nie-
derländischen Pavillonmit elegischenFilm-
bildern zum Thema Migration bespielt; in
Berlin kannte man sie aus der Flick-Col-
lection mit einem faszinierenden Sonnen-
aufgang über einer Müllhalde in Jakarta.
Für das Daad-Stipendium hatten sie sich
noch gemeinsam beworben, de Rooij
musste alleine anreisen und konnte hier
Kraft für einen Neuanfang schöpfen.
„Whiteout“, so der Ausstellungstitel in

den Kunst-Werken, knüpft an die Anfänge
der künstlerischen Zusammenarbeit an.

1997 war das Duo nach
West-Grönland gereist,
wo in der Bucht von Ilu-
lissat 300 Kilometer
nördlich des Polarkrei-
ses die Gletscher kalben
und gigantische Eisberge
imWasser treiben. Einen
Monat lang filmten die
beiden jeden Tag ein
solch schwimmendesGe-
birge, immer von einem

anderen Standort aus, immer wieder neu
die wechselnden Formen und Farben, die
Reflexionen auf Wasser und Eis.
Das Ergebnis ist ein 15-minütiger Film,

dem Willem de Rooij nun ein neues Werk
gegenüberstellt, ebenfalls 15 Minuten
lang und ebenfalls in Ilulissat entstanden.
Bei seinem ersten Besuch noch mit de
Rijke hatte ihn in dem 4000-Seelen-Ort
das Heulen der Schlittenhunde fasziniert,
von denen es weit mehr gab als Men-
schen. Auf jeden Haushalt kam eine Hun-
defamilie. Als er 17 Jahre später zurück-
kehrte, brachte er einen Rekorder mit, um
Töne aufzunehmen, wieder einen Monat
lang. Die allabendliche Kommunikation
derHundeerinnerte ihnaneinenChor, jaan
einParlament.
Das Hin und Her der Hundestimmen hat

etwas vom Schuss und Gegenschuss jener
handgewebten Textilien, die de Rooij eben-
falls in den Kunst-Werken präsentiert. Sie
entstanden in Geltow, nördlich von Berlin,
in Zusammenarbeit mit einer Weberin.
„Blau zu Blau“ lautet der Titel des fast drei
Meter breiten Werks. Je nach Standort und
Lichteinfall – ähnlich wie bei den Eisbergen
– kommendieBlautönehöchst unterschied-
lich zur Geltung.
Ob Hundestimmen oder farbige Fäden,

für de Rooij sind es Metaphern dafür, wie
sich Individuen zusammenschließen kön-
nen, wie Gesellschaften funktionieren. Als
Künstler sieht er sich keinesfalls abseits,
nur als Beobachter, sondern in der Verant-
wortung. Wie ernst er seinen Anteil sieht,
zeigt sich in dem 2016 gemeinsam mit An-
gela Bulloch und Simon Denny gegründe-
ten Berlin Program for Artists für Akade-
mieabsolventen, um ihnen den Start ins Be-
rufsleben zu erleichtern. Hier lernen sie,
zum richtigen Zeitpunkt „Ja“ zu sagen.

— Kunst Werke. Institute for Contemporary
Art, Auguststr. 69, bis 17. 12.; Mi bis Mo 11 –19
Uhr, Do 11–21 Uhr. Eröffnung 13.9., 19–22
Uhr. Performance von Nina Könnemann am
17.9. um 20 Uhr.

D as Eldorado für aufstrebende
Kunstschaffende:Mit solchenSät-
zen bewirbt eine große Berliner

Immobilienfirma ihrhochpreisigesWoh-
nungsangebot in der Hauptstadt. Noch
immer wird Berlin als Paradies der Bo-
hème vermarktet. Einst lockten günstige
Lebenshaltungskostenundeinebreite In-
frastruktur Kunstschaffende in die ver-
nachlässigten Quartiere. Heute sind die
Projekträume, in denen nicht kommer-
zielleundfreieästhetischeFormenentste-
hen, zunehmendbedroht.Umsie zu stär-
ken,initiiertederehemaligeKulturstaats-
sekretärTimRenner,eine jährlichePreis-
verleihung für Projekträume.
ImRahmen der Berlin ArtWeek findet

diesenun zumsechstenMal statt. 20Pro-
jektewerdenmit jeweils 30000Euro aus-
gezeichnet, darunter auch das bi’bak in
Wedding. Der Verein arbeitet an der
Schnittstelle zwischen künstlerischer,
wissenschaftlicher und nachbarschaftli-
cher Praxis, hauptsächlich auf dem The-
menfeld Migration.
In Filmvorführungen und Workshops

widmet sich bi’bak beispielsweise der
türkischen Rockmusik der Siebziger
oder den zurückgelassenen Kindern der
Arbeitsmigration. Die Gründer Malve
Lippmann und Can Sungu mussten ihre

Räumlichkeiten in Mitte 2014 aufgeben,
da ihr Vermieter eine Luxussanierung
plante. In der Prinzenallee in Wedding
fanden sie eine kleine, gemütliche Er-
satzräumlichkeit. Doch ihr Gewerbe-
mietvertrag ist auf ein Jahr befristet,

Kündigungsgründe müsste der Vermie-
ter nicht anführen.
Mit solchen Unsicherheiten hat bi’bak

allerdings Übung. Seit Jahren hangelt
man sich von Förderantrag zu Förderan-
trag,mehr als dieHälfte ihrerArbeitszeit

verwenden die Betreiber auf bürokrati-
sche Formalitäten, Anträge, Abrechnun-
gen, Berichte. Stellen für Buchhaltung
oderPressearbeit sindnicht finanzierbar,
eine kontinuierliche Zusammenarbeit
mitKulturschaffendenwird erschwert.
Die monetäre Zuwendung der Senats-

verwaltung sei zwar hilfreich, weit
kommemanmit solchen Preisgeldern al-
lerdings nicht, berichtet Malve Lipp-
mann. Gemeinsam mit dem Netzwerk
freier BerlinerProjekträumeund -initiati-
ven setzt sich bi’bak deshalb für eine Ba-
sisförderung ein, wie sie auch Theatern
und Tanzgruppen gewährt wird.
ChrisBenedictvomVorstanddesNetz-

werks sagt, dass viele Initiativen den
Preis kritisch betrachten. Insbesondere
weil dieser nicht bedarfsorientiert ange-
legtsei.GroßeProjektewiedasZK/Umit
2000Quadratmetern inMoabit bekämen
die gleiche Summe wie Kleinstprojekte
auf zehn Quadratmetern. Zudem besteht
die Gefahr, dass einzelne Prestigepro-
jekte sich etablieren, die Diversität aber
nicht ausreichend abgebildetwird.
Über 150 Projekträume gibt es derzeit

in Berlin. Seit 2010 ist die Zahl rückläu-
fig. Stets sind es die gleichen Gründe:
Mieterhöhungen, Kündigungen, Raum-
mangel. Auch der 2014 in einer ehemali-

gen Arztpraxis in Neukölln gegründete
Projektraum und diesjährige Preisträger
La Plaque Tournante muss nach der Ber-
lin ArtWeek ausziehen. Längst wandern
Künstler vonBerlin nach Leipzig ab.Die-
serTrend sei nicht umkehrbar, sagt Bene-
dict, „aber was noch übrig ist, muss gesi-
chert werden“. Sonst drohe vielen Pro-
jekten das Schicksal der Uferhallen, wo
erst kürzlich 50Ateliers an einenGroßin-
vestor verkauft wurden. Benedict sieht
deshalb die Stadt bei der Ausdehnung

des Milieuschutzes oder der Bereitstel-
lung von Liegenschaften in der Pflicht.
Zur Preisverleihung am Freitag wird ein
Stadtplanmit allen existierendenund frü-
herenProjekträumenveröffentlicht.Der-
art sichtbar gemacht, soll ihre Unver-
zichtbarkeit vor Augen geführt werden.
 Hannes Soltau

— Podiumsdiskussion, Preisverleihung
und Performance am 15.9. ab 17 in der Bar
Babette, Karl-Marx-Allee 36. Ausstellung
der Preisträger im Kunstpunkt, Schle-
gelstr. 6, 15.–17.9., 13–19 Uhr.

Hangelpartie im Luxusambiente
PROJEKTRÄUME Über 150 Off-Spaces gibt es in Berlin. Sie sind der Nährboden für die vitale Kunstszene der Stadt.

Doch der Immobilienboom bedroht die freien Initiativen. Zur Unterstützung hat der Senat Preise ausgelobt

KUNST AM BAU
EinBilderrätsel liefertAlfredo Jaarmit sei-
ner Fassadenarbeit für den Neuen Berliner
Kunstverein (Chausseestraße 128/129). Sie
bleibt für ein Jahr, wie zuvor die Beiträge
von Gerwald Rockenschaub oder Tho-
mas Hirschhorn. Die flachen Nischen
überden Fenstern sind diesmalmit Pikto-
grammen und den Namen von Rosa Lu-
xemburg, Karl Liebknecht, Bertolt
Brecht und Herbert Marcuse gefüllt. Da-
hinter steckt eine Hommage an die
Chausseestraße und an Harun Farocki,
der in derGalerie gerade gewürdigt wird.
„Rosa, Karl, Bertolt, Herbert and the ot-
hers“, so der Titel von Jaars Arbeit, inspi-
rierten den Filmemacher. Sie alle wirkten
einst in der Chausseestraße: In der Num-
mer 121 wurde die Spartakusgruppe ge-
gründet, die auf Luxemburg und Lieb-
knecht zurückgeht. Noch näher zum
NBK steht das Brecht-Haus.  NK

INTERNET-ART
In ihren Datenleak-Projekten hinterfra-
gen die Berliner Künstler Nora Al-Badri
und Nikolai Nelles denUmgangmit Kunst-
werken und Ausgrabungsfunden, die
währendderKolonialzeit indeutscheMu-
seengebrachtwurden–undseitdemhier-
zulandeausgestelltwerden.ZweiihrerAr-
beiten präsentiert nun die Galerie Nome
(Glogauer Str. 17, bis 11. 11).Mit „TheOther
Nefertiti“ machten Al-Badri und Nelles
2015 Scan-Daten der Nofretete-Büste öf-
fentlich zugänglich. Sogleich tauchte eine
zweite Nofretete in Kairo auf. Das schlug
nichtnurviraleWellen.Für ihrneuesPro-
jekt „Fossile Futures“ haben sie Dinosau-
rierknochen aus Tansania reproduzierte,
die während der Kolonialzeit nach
Deutschland gelangten.  WEI

MALEREI
Der Buchstabe „Z“ oder ein Alligator mit
gezacktem Maul sind wiederkehrende
Elemente in den piktoralen Gouachen
der in LosAngeles beheimatetenKünstle-

rin Math Bass. In ihren großformatigen
Bildern, die sie im Rahmen ihrer ersten
Soloschau in Europa in beiden Räumen
der Galerie Tanya Leighton (Kurfürstenstr.
156 & 24/25, bis 21. 10.) zeigt, taucht das
Kroko-Maul zwar als Form auf, wandelt
aber ständig seine Bedeutung. News!
heißt die Bilderserie, die Bass kontinuier-
lich erweitert. Entscheidend ist für sie
der Raum zwischen den Formen, der ne-
gative Raum. Daraus ergibt sich ihre per-
sönliche Grammatik der Abstraktionen,
Definitionen und Zuschreibungen.  Rieg

AQUARELL
DasTröstlicheanderSchließungdesZeh-
lendorfer Hauses am Waldsee zwecks Re-
novierung besteht darin, dass es vorüber-
gehend imBikini Berlin (Budapester Str. 46,
bis 15. 10.)Quartierbezogenhatunddamit
auf die Route der Art-Week-Besucher in
Charlottenburg und Tiergarten gerückt
ist. Hier werden im Rahmen der Serie
Schaufensterausstellungen Papierarbei-
ten vonKünstlern präsentiert, die bereits
in Zehlendorf zu sehen waren. Den An-
fang macht der Japaner Takehito Kogane-
zawa, der inzwischen in seine Heimat zu-
rückgekehrt ist. Protagonist seiner Aqua-
relle ist ein kleiner Junge, der sich inmit-
tenfarbigerWälderbefindet,vonBuchsta-
bensalat umgeben. Koganezawa hält in-
nereWelten fest, der kleine Junge könnte
durchaus seinAlter Ego sein.  NK

GARTENKUNST
Wer vom Kunstbetrieb eine Pause
braucht, dem sei ein Besuch auf der IGA
in Marzahn empfohlen (bis 15. 10.). Gon-
delfahren, Blumenschnuppern, mit et-
was Glück kann man auch in der Sonne
liegen. Zur ultimativen Entspannung: in
den chinesischen Garten gehen, Tee be-
stellen und aufs Wasser schauen.  NK

Permanent droht Kündigung.
Unsicherheit gehört zum Alltag

A wie Alligator. Die US-Künstlerin Math Bass
hangelt sich von A bis Z durch eine
Grammatik der Abstraktionen und versucht,
mit Buchstaben zu sagen, was nicht
in Worte zu fassen ist. Foto: Math Bass

Rosa, Karl
und

der Saurier
FÜNF TIPPS

Entdeckungen
am Rande der

bekannten Kunstpfade
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Gletschertreiben. Standbild aus dem 16-Millimeter-Film „I’m Coming Home in Forty Days“ von Jeoren de Rijke
und Willem de Rooij (1997). Foto: Courtesy der Künstler/Galerie Buchholz
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Von Nicola Kuhn

BERLIN ART WEEK Eisige Exkursionen, die Projekträume in Berlin – und Tipps für Entdeckungstouren

Willem de Rooij

Basisarbeit. Das bi’bak in Wedding widmet sich unter anderem der türkischen Rockmusik
der 70er Jahre und den zurückgelassenen Kindern der Arbeitsmigration. Foto: Felix Kayser

Heulen und hoffen
PORTRÄT Vor elf Jahren kam der Holländer Willem de Rooij als

Daad-Stipendiat nach Berlin. Der Konzeptkünstler blieb, wie so viele.
Die Kunst-Werke widmen ihm nun eine große Ausstellung,

in der Hunde und Eisberge eine Hauptrolle spielen

Z
ufall oder nicht. Als Willem de
Rooij vor Kurzem nach Wil-
mersdorf zog, wohnte im glei-
chen Gründerzeithaus schon
seit Längerem ein anderer ehe-

maliger Daad-Stipendiat, der ukrainische
Fotograf Boris Mikhailov. Dabei hatte der
niederländische Konzeptkünstler seine
Wohnung über der SchönebergerViktoria
Bar eigentlich verlassen, weil es ihm in
der Potsdamer Straße mit all den neuen
Galerienund schickenLokalen fürsKunst-
volk zu dörflich geworden war, wie er es
nennt. Das Enge hatte ihm auch schon in
seiner Heimatstadt Amsterdam irgend-
wann nicht mehr behagt. Deshalb war de
Rooij 2006 ja hierher gekommen. Als das
Daad-Jahr für ihn endete, blieb er, wie so
viele andere. Berlin war zu seinem neuen
Zuhause geworden.
Der Holländer schätzt die Anonymität.

An seinem neuen Standort dürfte sie ihm
bewahrt bleiben. SeinNachbar BorisMik-
hailov hat hier als street photographer eine
der schönsten Berliner Serien aufgenom-
men: vornehmlich Pensionäre mit beige-
farbenen Blousons und Gesundheitsschu-
hen auf dem Weg zum täglichen Einkauf
um die Ecke. Das ist noch immer so: weit
und breit kein Hipster in Sicht.
Willem De Rooijs neues Quartier wirkt

auchnach demEinzugnoch recht leer, die
Wände sind kahl. Das soll so bleiben. Die
Spezialität des Konzeptkünstlers, der
gerne zuHause arbeitet, ist dasKombinie-
ren, das Arrangieren von Bildern. Jedes
dauerhaft hängende Werk würde dabei
nur stören. Vor allem im Berliner Zim-
mer, wo der große Tisch steht, auf dem
die Reproduktionen hin- und hergescho-
ben werden, bis das Arrangement bis ins
kleinste Detail stimmt.
„Wirmüssen immer eineWahl treffen“,

erklärt de Rooij seinen Rigorismus. Das
versucht er auch seinen Studenten an der
Städel-Schule in Frankfurt am Main zu
vermitteln, an der er seit 2006 lehrt. Ne-
ben anderem bringt er ihnen dort das
Nein-Sagen bei angesichts der vielen Bil-
der undAusstellungen, die an sie herange-
tragen werden. „Just say no!“ hat er als
markiges Motto von einer Werbekampa-
gneRonaldReagans übernommen, der da-
mit Kinder vor Drogen warnte. De Rooij
selbst hat jetzt zumGlück zugestimmt, als
sein Landsmann Krist Gruijthuijsen von
den Kunst-Werken bei ihm für eine Aus-
stellung anfragte. Gruijthuijsen leitet das
Haus inderAuguststraße seit demvergan-
genen Jahr. Die beiden kennen sich noch
aus Amsterdam, doch zusammengearbei-
tet haben sie bisher noch nicht.
Eine schöne Fügung, denn damit be-

kommtdeRooij endlichwieder eineGele-
genheit in Berlin, sein Werk zu zeigen.
Seine letzte Ausstellung liegt sieben Jahre
zurück, ein furioser Auftritt in der Neuen
Nationalgalerie. Unter dem Titel „Intole-
rance“ vereinte der Künstler 18 Gemälde
des aufVogelbilder spezialisiertennieder-
ländischen Malers Melchior d’Hondecoe-
ter ausdem17. Jahrhundertmithawaiiani-
schen Federobjekten des 18. und 19. Jahr-
hunderts.Beides InsignienderMacht, nur
aus verschiedenen kulturellen Sphären.
Die Assemblage, zu der außerdem ein

mehrbändiger Katalog gehörte, das erste
Werkverzeichnis zu den Federobjekten
und die ersteMonografie zu d’Hondecoe-
ter, eröffnete völlig neue Räume. Aus Stil-
wurde Sozialgeschichte, schließlich eine
Abhandlung über Fragen des Kolonialis-
mus und der Aneignung. Die Werke ka-
men unter anderem aus der Berliner Ge-
mäldegalerieunddemEthnologischenMu-
seum in Dahlem. Die Macher des damals
noch fernen Humboldt-Forums erhielten
auf diese Weise eine Lehrstunde der be-
sonderen Art.
In den Kunst-Werken wird Willem de

Rooij, der 1969 in Beverwijk geboren

wurde, wieder verschiedene Elemente zu-
sammenführen. Erwird ihnen jeweils einen
eigenen Rahmen schaffen und doch die
Beziehung unter ihnen zum Thema ma-
chen. Der Bogen ist erneut weit gespannt,
diesmal auch biografisch. Den Ausgangs-
punkt bildet eine gemeinsame Filmarbeit
mit Jeroen de Rijke aus dem Jahr 1997.
Die beiden hatten sich an ihrem ersten
Hochschultag in der Rietveld Akademie in
Amsterdam kennengelernt und sich sofort
angefreundet.
Was mit gegenseitiger Hilfe bei den Ar-

beiten des jeweils anderen begann, entwi-
ckelte sich zu einer festen künstlerischen
Partnerschaft, die mit de Rijkes überra-
schendem Tod auf einer Afrika-Reise 2006
jäh endete. Im Jahr zuvor hatten die beiden
auf der Biennale in Venedig noch den nie-
derländischen Pavillonmit elegischenFilm-
bildern zum Thema Migration bespielt; in
Berlin kannte man sie aus der Flick-Col-
lection mit einem faszinierenden Sonnen-
aufgang über einer Müllhalde in Jakarta.
Für das Daad-Stipendium hatten sie sich
noch gemeinsam beworben, de Rooij
musste alleine anreisen und konnte hier
Kraft für einen Neuanfang schöpfen.
„Whiteout“, so der Ausstellungstitel in

den Kunst-Werken, knüpft an die Anfänge
der künstlerischen Zusammenarbeit an.

1997 war das Duo nach
West-Grönland gereist,
wo in der Bucht von Ilu-
lissat 300 Kilometer
nördlich des Polarkrei-
ses die Gletscher kalben
und gigantische Eisberge
imWasser treiben. Einen
Monat lang filmten die
beiden jeden Tag ein
solch schwimmendesGe-
birge, immer von einem

anderen Standort aus, immer wieder neu
die wechselnden Formen und Farben, die
Reflexionen auf Wasser und Eis.
Das Ergebnis ist ein 15-minütiger Film,

dem Willem de Rooij nun ein neues Werk
gegenüberstellt, ebenfalls 15 Minuten
lang und ebenfalls in Ilulissat entstanden.
Bei seinem ersten Besuch noch mit de
Rijke hatte ihn in dem 4000-Seelen-Ort
das Heulen der Schlittenhunde fasziniert,
von denen es weit mehr gab als Men-
schen. Auf jeden Haushalt kam eine Hun-
defamilie. Als er 17 Jahre später zurück-
kehrte, brachte er einen Rekorder mit, um
Töne aufzunehmen, wieder einen Monat
lang. Die allabendliche Kommunikation
derHundeerinnerte ihnaneinenChor, jaan
einParlament.
Das Hin und Her der Hundestimmen hat

etwas vom Schuss und Gegenschuss jener
handgewebten Textilien, die de Rooij eben-
falls in den Kunst-Werken präsentiert. Sie
entstanden in Geltow, nördlich von Berlin,
in Zusammenarbeit mit einer Weberin.
„Blau zu Blau“ lautet der Titel des fast drei
Meter breiten Werks. Je nach Standort und
Lichteinfall – ähnlich wie bei den Eisbergen
– kommendieBlautönehöchst unterschied-
lich zur Geltung.
Ob Hundestimmen oder farbige Fäden,

für de Rooij sind es Metaphern dafür, wie
sich Individuen zusammenschließen kön-
nen, wie Gesellschaften funktionieren. Als
Künstler sieht er sich keinesfalls abseits,
nur als Beobachter, sondern in der Verant-
wortung. Wie ernst er seinen Anteil sieht,
zeigt sich in dem 2016 gemeinsam mit An-
gela Bulloch und Simon Denny gegründe-
ten Berlin Program for Artists für Akade-
mieabsolventen, um ihnen den Start ins Be-
rufsleben zu erleichtern. Hier lernen sie,
zum richtigen Zeitpunkt „Ja“ zu sagen.

— Kunst Werke. Institute for Contemporary
Art, Auguststr. 69, bis 17. 12.; Mi bis Mo 11–19
Uhr, Do 11–21 Uhr. Eröffnung 13.9., 19–22
Uhr. Performance von Nina Könnemann am
17.9. um 20 Uhr.

D as Eldorado für aufstrebende
Kunstschaffende:Mit solchenSät-
zen bewirbt eine große Berliner

Immobilienfirma ihrhochpreisigesWoh-
nungsangebot in der Hauptstadt. Noch
immer wird Berlin als Paradies der Bo-
hème vermarktet. Einst lockten günstige
Lebenshaltungskostenundeinebreite In-
frastruktur Kunstschaffende in die ver-
nachlässigten Quartiere. Heute sind die
Projekträume, in denen nicht kommer-
zielleundfreieästhetischeFormenentste-
hen, zunehmendbedroht.Umsie zu stär-
ken,initiiertederehemaligeKulturstaats-
sekretärTimRenner,eine jährlichePreis-
verleihung für Projekträume.
ImRahmen der Berlin ArtWeek findet

diesenun zumsechstenMal statt. 20Pro-
jektewerdenmit jeweils 30000Euro aus-
gezeichnet, darunter auch das bi’bak in
Wedding. Der Verein arbeitet an der
Schnittstelle zwischen künstlerischer,
wissenschaftlicher und nachbarschaftli-
cher Praxis, hauptsächlich auf dem The-
menfeld Migration.
In Filmvorführungen und Workshops

widmet sich bi’bak beispielsweise der
türkischen Rockmusik der Siebziger
oder den zurückgelassenen Kindern der
Arbeitsmigration. Die Gründer Malve
Lippmann und Can Sungu mussten ihre

Räumlichkeiten in Mitte 2014 aufgeben,
da ihr Vermieter eine Luxussanierung
plante. In der Prinzenallee in Wedding
fanden sie eine kleine, gemütliche Er-
satzräumlichkeit. Doch ihr Gewerbe-
mietvertrag ist auf ein Jahr befristet,

Kündigungsgründe müsste der Vermie-
ter nicht anführen.
Mit solchen Unsicherheiten hat bi’bak

allerdings Übung. Seit Jahren hangelt
man sich von Förderantrag zu Förderan-
trag,mehr als dieHälfte ihrerArbeitszeit

verwenden die Betreiber auf bürokrati-
sche Formalitäten, Anträge, Abrechnun-
gen, Berichte. Stellen für Buchhaltung
oderPressearbeit sindnicht finanzierbar,
eine kontinuierliche Zusammenarbeit
mitKulturschaffendenwird erschwert.
Die monetäre Zuwendung der Senats-

verwaltung sei zwar hilfreich, weit
kommemanmit solchen Preisgeldern al-
lerdings nicht, berichtet Malve Lipp-
mann. Gemeinsam mit dem Netzwerk
freier BerlinerProjekträumeund -initiati-
ven setzt sich bi’bak deshalb für eine Ba-
sisförderung ein, wie sie auch Theatern
und Tanzgruppen gewährt wird.
ChrisBenedictvomVorstanddesNetz-

werks sagt, dass viele Initiativen den
Preis kritisch betrachten. Insbesondere
weil dieser nicht bedarfsorientiert ange-
legtsei.GroßeProjektewiedasZK/Umit
2000Quadratmetern inMoabit bekämen
die gleiche Summe wie Kleinstprojekte
auf zehn Quadratmetern. Zudem besteht
die Gefahr, dass einzelne Prestigepro-
jekte sich etablieren, die Diversität aber
nicht ausreichend abgebildetwird.
Über 150 Projekträume gibt es derzeit

in Berlin. Seit 2010 ist die Zahl rückläu-
fig. Stets sind es die gleichen Gründe:
Mieterhöhungen, Kündigungen, Raum-
mangel. Auch der 2014 in einer ehemali-

gen Arztpraxis in Neukölln gegründete
Projektraum und diesjährige Preisträger
La Plaque Tournante muss nach der Ber-
lin ArtWeek ausziehen. Längst wandern
Künstler vonBerlin nach Leipzig ab.Die-
serTrend sei nicht umkehrbar, sagt Bene-
dict, „aber was noch übrig ist, muss gesi-
chert werden“. Sonst drohe vielen Pro-
jekten das Schicksal der Uferhallen, wo
erst kürzlich 50Ateliers an einenGroßin-
vestor verkauft wurden. Benedict sieht
deshalb die Stadt bei der Ausdehnung

des Milieuschutzes oder der Bereitstel-
lung von Liegenschaften in der Pflicht.
Zur Preisverleihung am Freitag wird ein
Stadtplanmit allen existierendenund frü-
herenProjekträumenveröffentlicht.Der-
art sichtbar gemacht, soll ihre Unver-
zichtbarkeit vor Augen geführt werden.
 Hannes Soltau

— Podiumsdiskussion, Preisverleihung
und Performance am 15.9. ab 17 in der Bar
Babette, Karl-Marx-Allee 36. Ausstellung
der Preisträger im Kunstpunkt, Schle-
gelstr. 6, 15.–17.9., 13–19 Uhr.

Hangelpartie im Luxusambiente
PROJEKTRÄUME Über 150 Off-Spaces gibt es in Berlin. Sie sind der Nährboden für die vitale Kunstszene der Stadt.

Doch der Immobilienboom bedroht die freien Initiativen. Zur Unterstützung hat der Senat Preise ausgelobt

KUNST AM BAU
EinBilderrätsel liefertAlfredo Jaarmit sei-
ner Fassadenarbeit für den Neuen Berliner
Kunstverein (Chausseestraße 128/129). Sie
bleibt für ein Jahr, wie zuvor die Beiträge
von Gerwald Rockenschaub oder Tho-
mas Hirschhorn. Die flachen Nischen
überden Fenstern sind diesmalmit Pikto-
grammen und den Namen von Rosa Lu-
xemburg, Karl Liebknecht, Bertolt
Brecht und Herbert Marcuse gefüllt. Da-
hinter steckt eine Hommage an die
Chausseestraße und an Harun Farocki,
der in derGalerie gerade gewürdigt wird.
„Rosa, Karl, Bertolt, Herbert and the ot-
hers“, so der Titel von Jaars Arbeit, inspi-
rierten den Filmemacher. Sie alle wirkten
einst in der Chausseestraße: In der Num-
mer 121 wurde die Spartakusgruppe ge-
gründet, die auf Luxemburg und Lieb-
knecht zurückgeht. Noch näher zum
NBK steht das Brecht-Haus.  NK

INTERNET-ART
In ihren Datenleak-Projekten hinterfra-
gen die Berliner Künstler Nora Al-Badri
und Nikolai Nelles denUmgangmit Kunst-
werken und Ausgrabungsfunden, die
währendderKolonialzeit indeutscheMu-
seengebrachtwurden–undseitdemhier-
zulandeausgestelltwerden.ZweiihrerAr-
beiten präsentiert nun die Galerie Nome
(Glogauer Str. 17, bis 11. 11).Mit „TheOther
Nefertiti“ machten Al-Badri und Nelles
2015 Scan-Daten der Nofretete-Büste öf-
fentlich zugänglich. Sogleich tauchte eine
zweite Nofretete in Kairo auf. Das schlug
nichtnurviraleWellen.Für ihrneuesPro-
jekt „Fossile Futures“ haben sie Dinosau-
rierknochen aus Tansania reproduzierte,
die während der Kolonialzeit nach
Deutschland gelangten.  WEI

MALEREI
Der Buchstabe „Z“ oder ein Alligator mit
gezacktem Maul sind wiederkehrende
Elemente in den piktoralen Gouachen
der in LosAngeles beheimatetenKünstle-

rin Math Bass. In ihren großformatigen
Bildern, die sie im Rahmen ihrer ersten
Soloschau in Europa in beiden Räumen
der Galerie Tanya Leighton (Kurfürstenstr.
156 & 24/25, bis 21. 10.) zeigt, taucht das
Kroko-Maul zwar als Form auf, wandelt
aber ständig seine Bedeutung. News!
heißt die Bilderserie, die Bass kontinuier-
lich erweitert. Entscheidend ist für sie
der Raum zwischen den Formen, der ne-
gative Raum. Daraus ergibt sich ihre per-
sönliche Grammatik der Abstraktionen,
Definitionen und Zuschreibungen.  Rieg

AQUARELL
DasTröstlicheanderSchließungdesZeh-
lendorfer Hauses am Waldsee zwecks Re-
novierung besteht darin, dass es vorüber-
gehend imBikini Berlin (Budapester Str. 46,
bis 15. 10.)Quartierbezogenhatunddamit
auf die Route der Art-Week-Besucher in
Charlottenburg und Tiergarten gerückt
ist. Hier werden im Rahmen der Serie
Schaufensterausstellungen Papierarbei-
ten vonKünstlern präsentiert, die bereits
in Zehlendorf zu sehen waren. Den An-
fang macht der Japaner Takehito Kogane-
zawa, der inzwischen in seine Heimat zu-
rückgekehrt ist. Protagonist seiner Aqua-
relle ist ein kleiner Junge, der sich inmit-
tenfarbigerWälderbefindet,vonBuchsta-
bensalat umgeben. Koganezawa hält in-
nereWelten fest, der kleine Junge könnte
durchaus seinAlter Ego sein.  NK

GARTENKUNST
Wer vom Kunstbetrieb eine Pause
braucht, dem sei ein Besuch auf der IGA
in Marzahn empfohlen (bis 15. 10.). Gon-
delfahren, Blumenschnuppern, mit et-
was Glück kann man auch in der Sonne
liegen. Zur ultimativen Entspannung: in
den chinesischen Garten gehen, Tee be-
stellen und aufs Wasser schauen.  NK

Permanent droht Kündigung.
Unsicherheit gehört zum Alltag

A wie Alligator. Die US-Künstlerin Math Bass
hangelt sich von A bis Z durch eine
Grammatik der Abstraktionen und versucht,
mit Buchstaben zu sagen, was nicht
in Worte zu fassen ist. Foto: Math Bass

Rosa, Karl
und

der Saurier
FÜNF TIPPS

Entdeckungen
am Rande der

bekannten Kunstpfade
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Gletschertreiben. Standbild aus dem 16-Millimeter-Film „I’m Coming Home in Forty Days“ von Jeoren de Rijke
und Willem de Rooij (1997). Foto: Courtesy der Künstler/Galerie Buchholz

22 DER TAGESSPIEGEL NR. 23 234 / MITTWOCH, 13. SEPTEMBER 2017KULTUR

Von Nicola Kuhn

BERLIN ART WEEK Eisige Exkursionen, die Projekträume in Berlin – und Tipps für Entdeckungstouren

Willem de Rooij

Basisarbeit. Das bi’bak in Wedding widmet sich unter anderem der türkischen Rockmusik
der 70er Jahre und den zurückgelassenen Kindern der Arbeitsmigration. Foto: Felix Kayser
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Kuhn, Nicola. « Heulen und hoffen », Der Tagesspiegel, No° 23 23 4, Wednesday, September 12, p.22
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«Art commissarial : Le cas de Willem De Rooij», Esse, Spring - Summer, 2015, pp. 46 - 50.
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Maaike Lauwaert. «Willem De Rooij Weltkulturen Museum», Artforum, February 4 - March 29, 2015. 
http://artforum.com/picks/id=50584

Willem De Rooij
WELTKULTUREN MUSEUM

Willem De Rooij’s deceptively simple installation 
is composed of  three similar striped blankets, in 
beige, light brown, and dark brown, displayed in 
seemingly identical vitrines. But, as the saying 
goes, the devil is in the details. The one installed 
in the middle,, Blanket, mantle, dates back to the 
nineteenth century and comes borrowed from 
the Weltkulturen Museum’s ethnographic collec-
tion. Just the slightest bit fluffy, its uneven edges 
shimmering lightly from the overhead neon, this is 
one of  only fourteen extant of  its kind of  Cali-
fornian blanket. Credited to a variety of  indige-
nous tribes, these status objects are composed of  
tightly woven duck and goose feathers. Flanking 
the original are copies commissioned by De Rooij.  
Titled Double I and Double II (both 2014–15), 
these feature straight edges, show no signs of  use or age, and are made of  camel hair, hence looking less 
downy and soft than the older version. Although his replicas are clearly expertly made, their main function in 
the show seems to be to rally around and uplift the original mantle’s value. 
 
Camels have featured in a sound installation by De Rooij before, as have objects from ethnographic collec-
tions, such as feathered ceremonial accoutrements from eighteenth-century Hawaii. The title of  the exhibi-
tion as a whole, “double double,” is also an appropriation, one of  a more banal origin: the southwestern fast-
food chain In-N-Out Burger’s sandwich of  the same name. This corporate evocation of  the region from which 
the blanket originates adds a note of  fatalistic humor to a historically heavy exhibition.

Willem de Rooij, Double II, 2014-2015, camelhair, sheep wool, 
linen, 45 x 57».
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 François Salmeron. “Willem De Rooij, Black and Blue”, Paris-art.com,  Novembre 2012.
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 Eva Maria Stadler, “Willem De Rooij/Kunstverein München”, Frieze, n°148, June July August 
2012, p. 196-197.
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 Eva Maria Stadler, “Willem De Rooij/Kunstverein München”, Frieze, n°148, June July August 
2012, p. 196-197.
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De Rooij, Willem. Bouquet VI, 2010. Couverture, Metropolis M N°4, augustus / september 2011.
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 Jörg Heiser, “Willem De Rooij, As We Speak”, Frieze, n°134, October 2010.
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 Sam Williams. «A chat with... Willem de Rooij» Exberliner, October 2010.
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 Dieter Roelstraete, “Artists at Work: Willem de Rooij”, Afterall, November 2010.
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